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Lin Natkurforſcherleben. 
Keine Dichtung. 
Fortſetzung.) 


Nicht blos Hüte und Bänder werden „Mode“, ſondern 
auch Schriftſteller werden es, und der Grund weshalb 
letztere es werden beruht großentheils eben fo auf dem Ge— 
ſchmack wie bei jenen, nur daß dabei der Geſchmack etwas 
beſtimmter begründet iſt. 

Es iſt mit der literariſchen Geſchmacksrichtung des 
Volks eine eigene Sache. Wie bei jeder Befriedigung des 
Bedürfniſſes ſo iſt auch hier ſchwer zu entſcheiden, wie 
groß der Antheil des fordernden Geſchmackes bei der 
Herausforderung der Befriedigung ſchaffenden Arbeit ſei. 
Nachdem aber einmal der Anſtoß gegeben iſt kehrt ſich 
gewöhnlich bald das urſachliche Verhältniß um: das Be- 
dürfniß wächſt mit der Befriedigung. 

Es wäre ſchlimm, wenn es in der Schriftſtellerei an— 
ders wäre, denn dann gäbe ſie ihren Lehrberuf auf und 
würde zur Fröhnerin jeglichen Gelüſtes. Freilich giebt es 
ſolcher Frohnarbeiter nur zu viele und die Leihbibliothe— 
ken find oft nichts weiter als geiſtige Schnapsläden, wo 
arme Köpfe ſich für einen Dreier literariſchen Fuſel holen. 

Der Gedanke lag ſehr nahe, „Vereine zur Beſchaffung 
guter Volksbücher“ zu gründen; wenn nur ihre Volks— 
bücher immer gute wären! Dieſe Vereine verfolgten meiſt 
eine Parteirichtung und zwar eine ſtaatlich und kirchlich 
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reaktionäre, und ſtellten ſich dabei auf einen väterlich-ſchul⸗ 
meiſterlichen Standpunkt, von dem aus ſie ſalbungsvoll 
ihr Evangelium der „guten Volksbücher“ verkündeten, 
welches aber deutlich genug lautet: „nun komm her, du un- 
wiſſendes, zu allerlei Ketzerei hinneigendes Volk, wir wollen 
uns deiner annehmen, daß du nicht in Anfechtung falleſt.“ 
Das war dabei noch das beſte, denn das Volk wurde ſtutzig, 
„merkte die Abſicht und wurde verſtimmt.“ Den Meiſten 
find die auf Löſchpapier gedruckten, in grauem Kittel ein 
hergehenden „guten Volksbücher“ „umſonſt zu theuer.“ 
Der Zweck ſolcher Volksbücher, der aus jeder Seite 
grell hervorblitzt und klingelt wie die meſſingenen Zier⸗ 
rathen am Geſchirr des ſchwarzwälder Gaules, iſt weniger 
ein für das Leben belehrender, praktiſch nützender, zum 
ſelbſtſtändigen Weiterdenken befähigender, ſondern ein ſich 
in moraliſchen und Haus⸗Recepten bewegender. Aus 
ihnen lieſt ſich immer heraus: ſiehſt du, liebes Volk, das 
mußt du ſo und ſo machen, ſonſt biſt du zeitlich und ewig⸗ 
lich verloren. Dabei werden den großen Kindern morali- 
ſche Struwelpeters vorgehalten, für die man Kleinkinderver⸗ 
ſtand haben muß, wenn man ſich nicht darüber ärgern ſoll. 
Die Lehre vom abſchreckenden Beiſpiel eben ſo wie die vom 
leuchtenden Vorbild wird in dieſen „guten Volksbüchern“ 
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in einer fo plumpen Weiſe gepredigt, daß man daraus 
deutlich merken kann, wie man das Volk für ein Kind an- 
ſieht, denn man behandelt es wie ein Kind und — will 
wahrſcheinlich auch, daß es ſein Leben lang ein Staats— 
und Kirchenkind bleibe. 

Der „chriſtlich-germaniſche Staatsgedanke“, ein aus 
vier herrlichen Begriffen zuſammengeflicktes Begriffsmon⸗ 
ſtrum, durchzieht wie Kellerluft einen ganzen großen für 
das arme Volk beſtimmten Literaturhaufen, geiſtige Kar— 
toffeln, die wie die wirklichen zwar ſatt aber nicht froh 
machen, und zuletzt das Begehren beſſerer Koſt ertödten. 

Die zwei Mächte, die ſich um den Beſitz und die Füh⸗ 
rung des Volkes ſtreiten, der abſolutiſtiſche Feudalismus 
und die demokratiſche Intelligenz, ſind ſehr ungleich in 
ihren Maximen. Jene befolgt die, freilich ſehr nahe lie— 
gende, Klugheit, Mittel zu wollen, da ſie den Zweck will; 
dieſe will den Zweck ohne Mittel erreichen. Das heißt: 
jene hat ſich der Volksliteratur bemächtigt, dieſe hat es 
verabſäumt. 

Die dem deutſchen Volke von gegneriſcher ſowohl wie 
oft ſelbſt von unſerer Seite abgeſprochene „Reife“ wird es 
— ſo weit ſie ihm wirklich fehlt — nicht anders erreichen, 
als durch Unterricht, mündlichen und geſchriebenen. Die 
gegneriſche Seite wird ſich wohl hüten, etwas Rechtes dafür 
zu thun. Die andere thut nichts dafür — weshalb? Ja, 
weshalb! Das iſt ſchwer zu ſagen, ohne der Volkspartei 
etwas Unangenehmes zu ſagen, denn man muß dabei von 
Gedankenloſigkeit und von Mangel an Eifer ſprechen. 

Es iſt freilich ein koloſſales Stück Arbeit, eine Volks⸗ 
literatur, eine den Charakter und den Geiſt bildende und 
ſtärkende Volksliteratur, zu ſchaffen und ſie auch wirklich 
in alle Schichten, namentlich in die unteren dringen zu 
machen. Solche Volksbücher müſſen ein geiſtiges Mode⸗ 
bedürfniß werden, und damit ſie dies werden können, 
müſſen ſie danach beſchaffen ſein. 

Darüber braucht wohl kein Wort verloren zu werden, 
daß die Volkspartei — und in dieſem Namen wird die mit 
ſo viel Nachdruck ſich ſo nennende „Fortſchrittspartei“ ſich 
erkennen — den Nutzen einer guten Volksliteratur aner 
kennen müſſe und auch wirklich anerkenne. 

Wem es um den Fortſchritt des Volkes zu dem hu— 
manen Ziele zu thun iſt, der wird auch nicht vergeſſen, daß 
ein Fortſchritt nur dann ein Vorwärts iſt, wenn der Fuß 
auf der neu gewonnenen Stelle feſtſteht. Steht er aber 
feſt, wenn man durch politiſches Agitiren Jemand auf eine 
etwas weiter vorliegende Parteiſtellung gebracht hat? 
Nein, und abermals nein! Wenn die Parteiſtellung nicht 
auf klarem Erkennen ihrer Baſis beruht, wird der Fuß, 
weit entfernt feſt zu ſtehen, leicht wieder zurückgehen, aus 
Laßheit entweder zurückgleiten, oder von der entgegenge- 
ſetzten Macht zurückgezogen. 

An einem andern Orte haben wir das Weſen des deut— 
ſchen Volkes zu zeichnen verſucht. „Das deutſche 
Volk iſt wie kein zweites ein Volk aus Einem 
Guſſe, und will als ſolches genommen fein.” 

„Das deutſche Volk hat den Kampf kirchlicher Refor- 
mation begonnen und durchgefochten und ſteht noch mitten 
darin; das deutſche Volk hat auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft das Höchſte geleiſtet; das deutſche Volk hat in den 
Freiheitskriegen zur Wahrung ſeiner nationalen Selbſt— 
ſtändigkeit die höchſte Anſtrengung gemacht, die je ein Volk 
gemacht hat.“ 

„Dies deutet klar genug auf die drei Grundzüge 
unſeres Weſens. Das deutſche Volk iſt ein Volk 
vonreligiöſem Bewußtſein, von unbegrenztem 
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Wiſſensdrang und von opfermuthigem Frei- 
heitsgefühl.“ “) 

Iſt es ein Wunder, daß dieſes Volk ſich gern belehrt 
und daher gern lieſt? 

Dann muß es auch ſeinen Freunden, ſeinen Förderern 
eine Mahnung fein, dafür zu ſorgen, daß es etwas Bilden— 
des zu leſen habe. 

Mit Ausnahme weniger einſeitig politiſcher Verſuche 
iſt dieſe Aufgabe bisher noch nicht als Partei⸗Aufgabe be⸗ 
handelt, ſondern den Einzelnen überlaſſen worden, wäh⸗ 
rend unſere Widerſacher mit vereinten Kräften ſich dieſe 
Aufgabe in ihrem Sinne ſehr angelegen ſein laſſen, unſere 
und der Volksbildung Widerſacher, welche ſich dadurch 
deutlich genug kennzeichnen, daß ſie aus Aufklärung das 
Schandwort „Aufkläricht“ gemacht haben. 

Darum auf! ſchaffen wir mit vereinten Kräften die 
Mittel, die furchtbare Kluft auszufüllen, welche zwiſchen 
der deutſchen Wiſſenſchaft und dem deutſchen Volksleben 
beſteht! Kurz, klar und gefällig in der Form; frei und er⸗ 
friſchend, aufklärend und ausrüſtend im Inhalt ſeien unſere 
Gaben, auf welche das Volk, deſſen können wir gewiß fein, 
mit Ungeduld wartet. 

Wenn wir in Vorſtehendem Adolfs eifrigſtem Beſtre⸗ 
ben Worte zu geben verſucht haben, ſo konnte dieſer ſich 
ſelbſt nicht verhehlen, daß ſeiner Geſchichte der Erde, um 
einer ſolchen Volksliteratur mit Fug und Recht beigezählt 
zu werden, ſchon der hohe Preis im Wege geſtanden haben 
würde. Er dachte ſich die Herſtellung einer Volksliteratur 
unter ſolchen Bedingungen, daß ihnen kaum von einem 
einzelnen Unternehmer zu genügen ſein möchte, wenn 
dieſem nicht ein großes Kapital, großartige Auffaſſung 
und vor allen opferbereite Begeiſterung dafür zur Seite 
ſteht. Das Beiſammenſein dieſer drei Bedingungen ge⸗ 
hört auf dem Gebiete des deutſchen Buchhandels zu den 
allergrößten Seltenheiten, und daher vermag dieſer wohl 
gute populäre Bücher zu einem leidlich billigen Preiſe leid— 
lich gut auszuſtatten, aber kaum einem Unternehmen zu 
genügen, wie es Adolf vorſchwebte und wie es nur durch 
vereinte Volkskraft, geleitet durch Männer des tiefen Er: 
faſſens zu verwirklichen ſein wird. 

Was Adolf vor Abfaſſung ſeiner„Geſchichte der Erde“ 
nicht vergönnt war: in der lebendigen Natur ſelbſt und 
nicht blos in Sammlungen und Büchern geologiſche Stu: 
dien zu machen, das war ihm bei einer andern Arbeit be— 
ſchieden. Dieſe wurde ihm wieder übertragen und er hatte 
alſo ſchnell nach einander noch einmal Gelegenheit, die Zu⸗ 
läſſigkeit dieſer von uns oben ausführlich erörterten Frage 
zu prüfen. 

„Naturgeſchichte des Waſſers, vom Tropfen bis zum 
Meere, feiner Thier⸗ und Pflanzenwelt“ ſollte nach §. 1 
des am 6. Auguſt 1856 abgeſchloſſenen Vertrags das „be⸗ 
ſtellte“ Buch heißen und am 17. Auguſt ſchon war Adolf 
auf der Reiſe nach der Schweiz, wo das Waſſer, wenig⸗ 
ſtens das ſüße Waſſer in drei ſeiner herrlichſten Geſtalten 
gebietet: als Alpenſee, als Waſſerfall und als Gletſcher. 

Zwiſchen dieſem 6. Auguſt 1856 und dem September 
1857, dem Datum des Vorwortes, liegt für Adolf ein 
Jahr des befliſſenſten Schaffens, geſtützt auf mühſames 
Studium, was ihn zum Theil in ganz neue Gebiete der 
Wiſſenſchaft führte, und gewürzt und darum täglich neu 
gekräftigt durch alte und friſche Reiſeerinnerungen, welche 
ſich in dem Worte Waſſer vereinigten, wie ſich die ganze 
unendliche Sonne in einem klaren Thautropfen abſpiegelt. 


) Die Fortſchrittspartei und die Volksbil⸗ 


dung. Berlin 1862, bei Otto Janke. 


Wenn oben der Hochſchnee um die Zinne des uner- 
ſteiglichen Alpenhorns wirbelt, ſo ſteht ihm ein langer 
Weg, eine vielgliedrige Kette von Wandlungen bevor, ehe 
er als ſchiffetragender Fluß im Weltmeere zur Ruhe kommt. 
Aehnlich dünkt Adolf der Weg feiner Arbeit, wenn er jetzt 
ſein Buch aufſchlägt und er bald mit erinnerungsreicher 
Freude weiß, oft aber auch nicht mehr weiß, von welcher 
Seite ihm dieſer oder jener Zufluß kam. 


Als Adolf am 23. September in Friedrichshafen wie⸗ 
der deutſchen Boden betratz war bereits in feinen Arbeits⸗ 
gedanken, die er mit heim brachte, von jenem wortreichen 
Titel nichts weiter übrig geblieben als „das Waſſer“; 
jeder Beiſatz kam ihm kindiſch, läppiſch vor, wie Kuppeln 
und Strebepfeiler, von ſchwacher Menſchenhand in die ge— 
waltigen Flanken des Finſteraarhorns gekünſtelt. Es 
dämmerte bereits in ihm das Schlußwort ſeines Buches: 
„Wenn ich ſo glücklich ſein ſollte, Einem von Euch zum 
erſten Male den Gedanken aus der Zerſtreuung des Lebens 
ganz und feſt auf das Waſſer gerichtet zu haben, fo durch⸗ 
bebt ihn nun wohl das Gefühl, das in Worten lauten 
würde: Das iſt das Waſſer!“ Er wußte bereits, daß er 
das Buch vom Grunde ſeines nur von dem Gedanken des 
gewaltigen Elementes erfüllten Innern heraus aufbauen 
werde, wenn gleich er bereits eben ſo gewiß vorher wußte, 
daß er viele Bauſteine dazu von außen her werde entlehnen 
müſſen, ohne noch zu wiſſen, wo, wer und was dieſes 
Außen ſein werde. 

Wir fühlen uns hier verpflichtet, einzugeſtehen, oder 
da es eines Eingeſtändniſſes von etwas Niemand Unbe— 
kanntem nicht bedarf, daran zu erinnern, daß es wenige, 
am wenigſten wiſſenſchaftliche Volks⸗Bücher giebt, welche 
durchaus das geiſtige Eigenthum ihres Verfaſſers ſind, 
d. h. die er etwa im Gefängniß geſchrieben hätte, blos mit 
Tinte, Feder und Papier eingeſchloſſen. So kann nur der 
Dichter ſchaffen, der allein aus dem Born ſeiner Phantaſie 
ſchöpft. Das Wiſſen iſt ein geiſtiges Arſenal, zu dem 
jeder rechte Kämpfer Zutritt hat, ſich Waffen zu holen 
zum Angriff auf die Unwiſſenheit. Die Kunſt der Krieg: 
führung iſt es, die der Kämpfer verſtehen muß, er muß 
den Schlachtplan machen und die rechten Waffen auswäh— 
len und ſie recht führen. Die Zuſammenſtoppler, die in 
dem feiner klingenden Namen Kompilatoren nicht feiner 
werden, das ſind die Falſtaffs in der Geiſtesſchlacht. 

Das kleine gewaltige Land der freien Schweizer, deſſen 
heiligen Boden Adolf in Romanshorn betrat, übte auf ihn 
einen Einfluß aus, von deſſen Größe ſich ſelbſt feine hin⸗ 
gebende Erwartung keine Vorſtellung gemacht hatte, und 
außer dem geiſtigen Material zu ſeinem Buche brachte er 
noch die klare Empfindung eines Erledigung fordernden 
Bedürfniſſes mit heim: einer geologiſch kolorirten Reiſe⸗ 
karte von der Schweiz und eines naturwiſſenſchaftlichen 
Reiſeführers. Dem letzteren Mangel hat ſeitdem wenig⸗ 
ſtens in einigem Grade, aber noch lange nicht genügend, 
Berlepſch abgeholfen („Neueſtes Reiſehandbuch für die 
Schweiz“, Hildburghauſen im bibliogr. Inſtit. 1862 erſte 
und 1863 zweite Auflage). Von einem mitgebrachten 
kleinen Wiſſenskapital kann der Schweizer⸗Touriſt mit 
jedem Schritt rechts und links wucheriſche Zinſen erheben, 
während die ohne dieſe Habe Reiſenden unter der Wucht 
der gewaltigen Naturpracht ſchier erliegen, welche ſich Jene 
durch Vergeiſtigung erleichtern. 

Adolf wurde ſich bald darüber klar, daß fein Reiſege⸗ 
nuß dadurch weſentlich erhöht wurde, daß über dieſe Ge⸗ 
walt der Alpennatur nicht die Gewalt eines Einzelherr⸗ 
ſchers, durch eine Scheinbetheiligung des Volkswillens 


kaum beſchränkt, gebietet, ſondern daß hier ein freies Volk 
herrſcht. 

Gleich der erſte Eindruck als Adolf in Romanshorn 
das Dampfboot verließ war ihm ein beſchämender Ueber— 
tritt aus dem Polizeiſtaat in den Freiſtaat: geduldig und 
wohlgeſchult ſtellte er ſich den Grenzbeamten zur Verfü— 
gung, und als er bemerkte, daß dieſe ſich weder um ſeine 
Perſon noch um ſeinen anſehnlichen Reiſeſack kümmerten, 
ſchlich er ſich beſchämt von dannen. Wie der Bodenſee den 
Rhein von aller Unreinigkeit ſeines langen Weges läutert, 
ſo ſchien er von Adolf allen Schmutz der angeborenen Ver- 
dächtigkeit abgewaſchen zu haben. Vier volle Wochen lang 
ruhte kein Polizeiauge auf ihm, was ihn erſt in Friedrichs⸗ 
hafen wieder anlächelte und vielleicht mit ſtiller Entrüſtung 
in ſeinen intakt gebliebenen Paß blickte. 

Der Weg über Winterthur nach Zürich zeigte in der 
dampfſchnell durchflogenen Strecke noch keine eigentliche 
Alpennatur, ſo daß Adolf in Zürich an ſeinem blauen 
Seeſpiegel noch ganz empfänglich war für die Berührung 
mit alten und neuen Freunden, welche dort größtentheils 
als Verbannte lebten. Dort fand er auch ſeinen Freund 
Moleſchott wieder und in deſſen Haufe Georg Her- 
wegh und Otto Volger. Wie viel tüchtige Geiſter 
leben jenſeit deutſcher Grenzen, die dem Vaterlande theils 
als Flüchtlinge ſich entzogen, theils in der Schweiz freiere 
Regung für ihre Kraft ſuchten. Manche feiner Parla— 
mentscollegen, namentlich Temme und Heinrich ©i- 
mon waren leider von Zürich abweſend, ſo daß letzterer 
für Adolf fein Bild als eines der fünf von ihm mit ge: 
wählten Reichsregentſchaftsmitglieder mit auf den Grund 
des Wallenſees hinabgenommen hat, denn dieſer hatte 
fräter nie wieder Gelegenheit mit ihm zuſammenzutreffen. 
Den geiſtvollen Nauwerk traf er als Cigarrenhändler, 
den ſtrengen Denker Guſtav Adolf Widlicenud als 
milden Lenker der Jugend. 

Durch eine Partie nach dem benachbarten Uetliberg 
in Moleſchotts und Volgers Begleitung weihete ſich Adolf 
gewiſſermaßen zu weiterem Vordringen in den Tempel der 
Alpenwelt. Im Aufſteigen auf die unbedeutende Höhe 
(2687) war es keine Alpenpflanze, was aus der Pflanzen: 
welt auf ſchweizer Boden feine Aufmerkſamkeit zuerſt fef- 
ſelte, ſondern ein auch in Deutſchland vorkommender 
Schachtelhalm, Equisetum Telmateja, deſſen ſchlanke 
mannshohe faſt weiße Schäfte mit ihren Quirlſtaffeln 
feiner Belaubung ſich im Dunkel der Gebüſche aufrecht er- 
halten mußten. Die weite Umſchau, welche oben bis in 
das Berner Oberland dringt, war leicht umflort, ließ aber 
doch durch den Schleier die Umriſſe des gewaltigen Alpen- 
antlitzes erkennen. 

Der Blick vom Uetli mahnte zum Vorwärts, denn 
faſt dünkten Adolf die fünf auf Zürich und ſeine Freunde 
verwendeten Tage ein Raub an ſeiner Aufgabe, und in 
dieſen Tagen hatte er es Moleſchott nicht abſchlagen dür⸗ 
fen, in feinem phyſiologiſchen Laboratorium einer Vivi⸗ 
ſektion an einem Kaninchen beizuwohnen, um Zeuge zu 
fein vom Eindringen der Pigmentkörperchen der Chorioideg 
eines Ochſenauges in die Epithelzellen des Darmes. Das 
grauſame Experiment war ihm eine Qual und er brachte 
ſeinem Freunde ein großes Opfer damit; jedoch las er in 
der ſchmerzlichen Miene deſſelben zu feiner Freude menſch⸗ 
liches Gefuͤhl neben der Spannung des Forſchers. 

Des Waſſers wegen reiſte Adolf, und als er am Mit: 
tage des 23. Auguſt mit dem Boot abfuhr, ſchien ihm das 
Waſſer eine Begrüßung zu machen, die er auf dem Verdeck 
ſich gefallen ließ. Duft, Nebel, Regen wechſelten der Zeit 
und den Fernen nach mit Sonnenſchein und Himmelsbläue; 


535 


die großen Regentropfen bildeten auf dem blauen Seeſpie⸗ 
gel ein reizendes Spiel, indem jeder beim Auffallen eine 
ſchnell wieder vergehende große Halbkugel bildete. In 
Richterſchwyl war das Wetter im Aufklären. Die Poſt 
hatte kaum noch ein Plätzchen für Adolf auf dem Kutſch⸗ 
bocke; doch um ſo beſſer genoß er oben von der Höhe die 
Nebelbilder, die der tief unten liegende See und ſeine Ufer 
in wechſelvollem Spiel zeigte. In Biberbruck, wo ſich der 
Weg theilt, ſah er links von weitem die ſtattliche Woh⸗ 
nung der Konkurrentin von la nuestra Senora del Mon- 
serrate, welcher letzteren er auf ihrem Felſenthrone vor 
drei Jahren einen Beſuch abgeſtattet hatte, das Kloſter 
Einſiedeln. Hier hatte der gemüthliche Padre Ser⸗ 
vero in zwei Jahren der Verbannung das Deutſch ge— 
lernt, womit er Adolf auf dem Monſerrat überraſchte. 
Das kurze Stück Poſtſtraße von Biberbruck nach dem Klo⸗ 
ſter, von wo dieſe nicht weiter führt, iſt ein Abweg für 
150,000 Menſchenkinder, die auf ihm alljährlich zu dem 
in Frauengeſtalt geſchnitzten Stück ſchwarzen Holzes wall⸗ 
fahren, um von ihm etwas zu erflehen, wovon die Natur⸗ 
wiſſenſchaft nichts weiß — ein Wunder. Und dennoch 
machte die Beziehung zu Don Luis, wie der weltliche 
Name des Padre Servero war, ihm den Blick auf das 
Kloſter lieb. 

Da hört Adolf hinter ſich im Innern des Wagens eine 
bekannte Frauenſtimme. Er täuſchte ſich nicht, es war 
Louiſe Otto, die bekannte Schriftſtellerin, mit der Adolf 
daheim in denſelben Ringmauern wohnte, die in Beglei⸗ 
tung einer Freundin, hier am Kloſter Einſiedeln vorüber, 
eine Wallfahrt nach dem Allerheiligſten Europa's machte. 

In Schwyz fiel Adolf das sic vos non vobis ein. 
Ein ober der Stadt liegendes palaſtähnliches Gebäude war 
für die Herren Jeſuiten erbauet, aber der Sonderbunds⸗ 
krieg 1847 hatte bewirkt, daß anſtatt ihrer ein munteres 
Häuflein Gymnaſiaſten mit ihren Lehrern einzog. Die 
ſchäumende Muotta in ihrem felſenſtarrenden Thale 
wurde überſchritten und die nun bald bevorſtehende An⸗ 
kunft am Ufer des Vierwaldſtädter See's ſteigerte 
ſich zur erwartungsvollſten Spannung. 
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Endlich nach achtſtündiger Fahrt von Richterſchwyl her 
war Brunnen erreicht. Ein feiner nebelhafter Regen 
umdüſterte die Höhen, und mit einigem Bangen vor einer 
Beeinträchtigung eilte Adolf mit den beiden Damen hin- 
aus an das Ufer. Das Städtchen tritt dicht an daſſelbe 
heran und man erblickt den Seeſpiegel erſt wenn man an 
ſeinem Rande ſteht. Adolfs Befürchtung war unbegründet. 
Er ſah zwar nicht in voller Deutlichkeit die himmelhohe 
Umrahmung des See's. Dieſe lag hinter den über dem 
Spiegel wogenden und wallenden Nebelmaſſen, die nur 
bald hier bald dort einen flüchtigen Durchblick öffneten. 
Adolf wollte ja aber heute nur den Seeſpiegel ſehen und 
es war, als habe ihm dieſer einen feſtlichen Empfang be⸗ 
reitet. Zwiſchen Brunnen und der gegenüberliegenden 
ſenkrechten Felſenwand, links und rechts in nebelverhüllte 
Ferne verſchwimmend lag in vollkommenſter Ruhe die 
flüſſige Wieſenmatte, denn Grün, das leuchtendſte Grün, 
wie es ſo rein die ſonnbeſchienene Wieſe kaum von ſich 
rühmen kann, iſt die die Farbe des Vierwaldſtädter Sees, 
dieſes herrlichſten und gefchichtlich denkwürdigſten aller 
Schweizer Seen. Beſonders der eben vor Adolfs trunkenen 
Blicken ausgebreitete öſtlichſte Theil, Urner See genannt, 
der den Grund eines ungeheuren Felſenriſſes ausfüllt, iſt 
über alle Beſchreibung großartig. Vielleicht trägt ſeine 
enge Umfriedigung von himmelhohen ſteilen Felſenwänden 
dazu bei, die Farbe des Waſſers in ihrem vollen Glanze 
hervortreten zu laſſen. Es iſt ja wohl noch ein Geheim⸗ 
niß, eins der ſchönſten Geheimniſſe der Waſſerwelt, welche 
Urſachen die Farbe der Alpenſeen bedingen. 

Der mehr aquamarinblaue Züricher See trat vor dieſer 
Pracht des Vierwaldſtädter in den Hintergrund und Adolf 
feierte am Abend des 23. Auguſt eine Weiheſtunde, wie 
ſie ihm ſeine Reiſen erhabener und zugleich freundlicher 
niemals geboten hatten. Das „Waſſer“ hatte er ſelbſt 
im Meere noch nie perſönlicher geſehen. Hier erſchien es 
ihm wie das Weihwaſſer für ſeine Arbeit, Auge und Sinn 
badeten ſich in ſeiner wundervollen Schönheit. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die 


So ſehr ein Volksfchriftſteller bemüht fein muß, fremde 
Wörter, ganz beſonders als Ueberſchriften, zu vermeiden, 
ſo bin ich doch in dieſem Augenblicke in der Lage, dieſer 
Verpflichtung weder nachkommen zu können noch ſogar es 
zu wollen. 

Die Pflanzenkunde kennt zur Zeit noch keine deutſche 
Bezeichnung für Pelorie“) und wird wahrſcheinlich auch 
der deutſchen Sprache nicht den Zwang anthun, ein Wort 
zu bilden, welches, wenn es die Sache faßlich bezeichnen 
fol, ein wahres Kunſtſtück fein müßte. Sehen wir zu⸗ 
nächſt zu, wie es entſtand und was es bezeichnet. 

Im Jahre 1742 fand ein gewiſſer Zieberg auf einer 
kleinen Inſel unfern der ſchwediſchen Küſte auf ſandigem 
Boden ein Leinkraut, Linaria, mit ganz ungewöhnlich 
geſtalteten gelben Blüthen mitten unter einer großen 


) Das Wort muß vierſilbig wie Päonie ausgeſprochen wer⸗ 
den, dafern man die Entſtehung des Wortes dabei maßgebend 
ſein läßt; es muß dagegen dreiſilbig ausgeſprochen werden (wie 
das Wort Theorie), wenn man das in der Erſcheinung ſich aus⸗ 
ſprechende Geſetz dadurch bezeichnen will. 


Pelorien. 


Menge des gemeinen Leinkrautes, Linaria vulgaris 
L. Linné, Adanſon und Juſſieu, denen die Pflanze 
ungefähr um dieſelbe Zeit bekannt wurde, hielten ſie für 
einen Baſtard und betrachteten ſie als eine ſelbſtſtändige 
Art, die eine Zwiſchenform, gewiſſermaßen der Uebergang 
von einer Pflanze zu einer andern ſei. Einige Naturfor⸗ 
ſcher gingen ſogar ſo weit, ſie für einen Baſtard zwiſchen 
dem genannten Leinkraute und — dem Tabak oder dem 
Bilſenkraute zu halten. 

Linné gab der Wunderblume den Gattungsnamen 
Peloria, was auf deutſch eben etwa durch Wunderblume 
zu überſetzen ſein würde. Allein es währte nicht lange, bis 
man die richtige Bedeutung der Sache erkannte, die wir 
jetzt ſelbſt näher betrachten wollen. j 

Im Juli und Auguſt findet ſich bie gemeine Maul- 
blume, wie man das Leinkraut in den botaniſchen 
Büchern auch oft genannt lieſt, auf ſandigem Boden über⸗ 
all ziemlich gemein, und ſie fällt dann durch ihre anſehn⸗ 
liche ſchwefelgelbe Blüthenähre als eine der ſchönſten Pflan⸗ 
zen unſerer Flora leicht ins Auge. Den Namen Leinkraut 


hat fie ohne Zweifel wegen ihrer denen der Leinpflanze 
ganz ähnlichen Blätter. 

Die Maul blume iſt eine nahe Syſtem- und auch 
Namensverwandte des bekannten Löwen maules, An- 
tirrhinum majus L., und hat mit dieſem den gleichen 
Blüthenbau, nur daß letzterem der lange Sporn abgeht, 
den erſterer neben der Einfügung der Blumenkrone hat 
(Fig. 1). Die Blume iſt nach der botaniſchen Kunſtſprache 
eine Rachenblume, eine uns jetzt um fo bezeichnender vor⸗ 
kommende Benennung, als wir uns alle erinnern, daß wir 
als Kinder die Blumenkrone des Löwenmaules oben ſeit⸗ 
lich mit den Fingern leicht zuſammendrückten, worauf ſie 
ſich wie ein Löwenrachen öffnete. 

Dieſe Blumenkrone eben ſo wie die des Leinkrautes 
beſteht nur aus einem einzigen, eine bauchige Röhre bil⸗ 
denden Blumenblatte, welches oben in zwei Lappen ge- 
ſpalten iſt, einen oberen und einen unteren. Beide Lappen 
find auswärts gekrümmt und außerdem an der Baſis ſo 
aneinander gelegt, daß ſie das Innere der Blumenröhre 
verhüllen, „maskiren“, daher man dieſe Blumenform auch 
eine Larvenblumenkrone, corolla personata, nennt. Dieſe 
beiden Lappen des Röhrenſaumes heißen in der botaniſchen 
Kunſtſprache die Ober- und die Unterlippe. An Fig. 1 
ſehen wir, daß die Oberlippe in 2, die Unterlippe in 3 


Zipfel geſpalten iſt. 


Dieſe Fünfſpaltung des Saumes der Rachen- — und 
der dieſen naheſtehenden — Lippenblumen, iſt bei den 
rachen⸗ und lippenblüthigen Pflanzen — deren es eine 
große Anzahl giebt — eine faſt ausnahmsloſe Regel und 
deutet darauf, daß dieſe Blumenkronen als aus 5 Blumen⸗ 
blättern entſtanden zu betrachten ſind, welche ihre Ränder 
entlang, bis an ihre oberen allein frei gebliebenen Enden, 
zuſammengewachſen ſind. Es iſt dies jedoch auch derſelbe 
Fall bei den Glockenblumen, bei den Blumen der Primel 
und Aurikel, des Geisblatt, Fingerhut, der Winde, des 
Bilſenkraut, Tabak, der Kartoffel — kurz bei allen röh— 
ren⸗, krug⸗, trichter⸗„ glockenförmigen Blumenkronen, welche 
man als aus eben ſo vielen Blumenblättern in ein Ganzes 
verſchmolzen betrachten muß, als ſie am Saume Zipfel 

aben. 
2 In ſehr vielen Fällen findet fich dies zwiefach beſtätigt. 
Erſtens haben dieſe Gewächſe in den meiſten Fällen eben 
ſo viele Staubgefäße als Zipfel des Kronenſaumes, es iſt 
aber eine Regel, die freilich viele Ausnahmen hat, daß bei 
Pflanzen mit 2, 3, 4, 5 und 6 Staubgefäßen ſich entſpre⸗ 
chend eben ſo viel freie Blumenblätter (und auch Kelch⸗ 
blätter oder Kelchzipfel) finden. Ueberhaupt ſtimmen die 
Zahlen der Kelch⸗ und Kronenblätter und der Staubge⸗ 
fäße ſehr oft überein. Zweitens kann man bei vielen 
ſolchen Blumenkronen die Nähte nachweiſen, in denen die 


werden müſſen, daher iſt die Glockenblume regelmäßig, die 


Blumenblätter, die urſprünglich frei fein ſollten, mit ein: 
ander verſchmolzen find. Dies hat man ſich ſelbſtverſtänd— 
lich nicht fo zu denken, daß die Blumenkrone bei ihrer Ent- 
faltung erſt anfänglich fünf oder vier freie Blumenblätter 
hatte, welche erſt nachdem ſie ganz ausgebildet waren an 
ihren Rändern zuſammenwuchſen. Wäre dem ſo, dann 
würden allerdings die Nähte dickere Linien ſein; ſie ſind 
aber gerade das Gegentheil, meiſt etwas dünnere, durch— 
ſcheinendere Linien. Daß dieſe Linien aber die verbinden⸗ 
den Nähte ſind, geht deutlich aus dem Geäder hervor. 
Wenn wir das Geäder irgend eines freien Blumenblattes 
anſehen, z. B. das einer Roſe, einer Nelke, eines Pelargo⸗ 
niums, einer Fuchſie, ſo ſehen wir ſtets, daß die einzelnen 
Adern von einer Mittellinie aus allſeitig nach dem Rande 
hin ausſtrahlen und hier immer feiner werden. Denſelben 
Aderverlauf finden wir nun auch an den Theilſtücken einer 
aus mehreren Blumenblättern verſchmolzenen Blumen⸗ 
krone, indem das Geäder nach den Nahtlinien hin aus— 
ſtrahlt und nie eine Ader des einen Theilſtückes 
über die Nahtlinie hinüber in das benachbarte 
eintritt. 

So erſcheint alſo z. B. eine Glockenblume unzweifel⸗ 
haft aus 5 Blumenblättern zuſammengeſetzt, wobei es ſich 
endlich noch von ſelbſt verſteht, daß die von der Spitze der 
5 Zipfel nach der Baſis der Glocke als ein Falz verlau⸗ 


fenden Linien die Mittelrippen der 5 Blumenblätter ſind. 
— Sind nun die Blumenkronen der Glockenblume und des 
Leinkrautes, da beide fünf Kronenzipfel haben, als aus 5 
Blumenblättern zuſammengeſetzt aufzufaſſen, ſo ergiebt 
der flüchtigſte Blick, daß dieſe bei der Glockenblume einan⸗ 
der gleich, bei dem Leinkraute dagegen ungleich gedacht 


vom Leinkraute unregelmäßig. 

Von den 5 Blumenblättern, durch deren Verſchmel⸗ 
zung die Blumenkrone der Linarien entſtanden iſt, bilden 
2, oder genauer deren obere frei bleibende Enden, die Ober⸗ 
lippe und 3 die Unterlippe; von den 3 Blumenblättern, 
welche die Unterlippe bilden, ift das mittelſte von den bei⸗ 
den ſeitlichen und den beiden die Oberlippe bildenden da⸗ 
durch verſchieden, daß es abwärts in einen hohlen Sporn 
verlängert iſt, während es oben den mittelſten Lappen der 
dreilappigen Unterlippe bildet. 

Wären nun alle 5 Blumenblätter, welche zu der bau⸗ 
&igen röhrenförmigen Blumenkrone der Linarie verſchmol⸗ 
zen ſind, mit einem ſolchen Sporn verſehen, ſo müßte die 
Blumenkrone die Geſtalt haben, welche Fig. 2 darſtellt. 
Und dies iſt in der That bei der von Zieberg entdeckten 
und von Linné Peloria benannten Pflanze der Fall. 

Worin beruht alſo das Weſen der fo höchſt abenteuer⸗ 
lichen Pflanze! Darin, daß Unregelmäßigkeit der Blumen⸗ 
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kronen Anlage aufgehoben und in Regelmäßigkeit umge- 
bildet iſt. 

Aber die Ausgleichung der Regelmäßigkeit geht noch 
weiter. Wir ſehen an Fig. 1, daß dieſelbe ſich nicht blos 
auf die untere Partie der 5 verſchmolzenen Blumenblät— 


ter beſchränkt, ſondern auch auf die obere erſtreckt, wo an 


der gewöhnlichen Form je 3 und 2 ſich zur Unter- und 
Oberlippe von verſchiedener Länge und Breite verbinden, 
und die 3 Lappen der Unterlippe unter ſich ebenfalls un— 
gleich ſind. Auch dieſe Unregelmäßigkeit iſt an der Pelorie 
verwiſcht, indem alle 5 Lappen des Kronenſaumes einan- 
der gleich geworden und dadurch zugleich der Gegenſatz von 
Ober- und Unterlippe verwiſcht iſt. 

Noch mehr. Die gewöhnliche Linarienblüthe (Fig. 1) 
hat 4. nämlich 2 lange und 2 kürzere, Staubgefäße und 
im Grunde der Blumenkrone noch ein kurzes feines Fäd— 
chen, deſſen Bedeutung ohne die Pelorie räthſelhaft wäre. 
In ihr iſt nun aber aus dieſem Fädchen ein vollkommenes 
fünftes Staubgefäß geworden, den übrigen (nun auch unter 
ſich gleiche Länge habenden) vollkommen gleich. 

Aber die wunderbare Erſcheinung der Pelorienbildung 
iſt bei Linaria vulgaris hiermit noch nicht erſchöpft. 

In dem beſchriebenen und Fig. 2 abgebildeten Falle 
hat fich die Mehrheit der Minderheit gefügt, indem 4 Blu⸗ 
menblätter die Geſtalt des fünften (geſpornten) annahmen. 
Vor einigen Jahren fand man an einem Eiſenbahndamme 


bei Schwerin eine neue Pelorie, von der eine Blüthe in. 


Fig. 3 abgebildet iſt. Hier hat ſich die Minderheit der 
Mehrheit gefügt, nämlich das geſpornte Blumenblatt hat 
ſeinen Sporn aufgegeben und ſo wurde die abgebildete 
Blumenkrone fertig. 

Die Pelorienbildung, Peloriſation, kommt noch bei 
andern Pflanzen mit unregelmäßigen Blüthen vor, beruht 
aber überall in der Umwandlung der unregelmäßigen in 
eine regelmäßige Blüthe. Man fand ſie am häufigſten 
bei den Antirrhineen, zu denen eben Linaria und Antirrhi- 
num gehören, dann aber auch bei einem Fingerhut, Digi- 
talis orientalis. Calceolaria rugosa, Teucrium campa- 
nulatum und anderen. 

Was ſollen wir nun aber aus dieſer intereffanten Er- 
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ſcheinung lernen? Daß die Natur in ihren Bildungen ſich 
zwar an beſtimmte Geſetze bindet, aber in einzelnen Fällen 
von deren Strenge abweicht, wenn immerhin in dem wei- 
teren Bereich der Geſetze bleibt. Wollen wir das gewöhn⸗ 
lich vorkommende als die Regel des Geſetzes annehmen, fo 
iſt bei Linaria die Unregelmäßigkeit der Blumenkrone das 
Geſetz, die Regel, und die Herſtellung der Regelmäßigkeit 
(die Pelorie) die Ausnahme. Dem fühlt man ſich aber 
verpflichtet entgegenzuhalten, daß die Regelmäßigkeit das 
Geſetz, die Regel, und. die Unregelmäßigkeit die Ausnahme 
ſein müſſe. Dann hätte alſo bei Linaria, Antirrhinum 
und fo vielen anderen Pflanzen die Natur die Regel auf- 
gegeben und die Ausnahme (die Unregelmäßigkeit) zur Res 
gel erhoben, und die Pelorie wäre die ausnahmsweiſe 
Rückkehr zur Regelmäßigkeit. Dies iſt auch das We⸗ 
ſen der Pelorienbildung. 

Und nun kommen wir auf den Namen zurück. Sollen 
wir Peloriſation überſetzen: Regelmäßigkeitswiederherſtel⸗ 
lung? Das müßten wir, wenn der Name das Weſen be- 
zeichnen ſollte. 

Oder ſollen wir auf die Grundbedeutung des Wortes 
zurückgehen? Bei einer ſo zierlichen Bildung, die eben auf 
das Gleichmaaß zurückgeht, ſträubt ſich unſer Schönheits— 
gefühl dagegen, denn Peloria kommt von dem Griechiſchen 
1οũ, Ungethüm, Ungeheuer, oder 20s, rieſen⸗ 
mäßig, ungeheuer her. 

Allerdings gehört die Peloriſation in die Terato— 
logie, Lehre von den Miß bildungen oder Mon- 
ſtroſitäten, aber ſelbſt dieſe Auffaſſung ließe ſich be⸗ 
ſtreiten, denn nach unſerer Schilderung kann man die Pe⸗ 
lorie des Leinkrautes ſtreng genommen feine Miß bildung 
nennen. 

Bleiben wir darum bei dem Linne ſſchen, der griechiſchen 
Sprache entlehnten Namen, behalten wir als Bedeutung 
deſſelben das damit ausgedrückte Weſen der fo intereffan- 
ten Erſcheinung und vergeſſen wir die unäſthetiſche wört— 
liche Bedeutung. Verſtehen wir unter Pelorie — es wie 
Theorie ausſprechend — die Bildungserſcheinung, indem 
wir von Pelorien bei Linaria, bei Antirrhinum, bei Cal- 
ceolaria ſprechen; unter Pelörie — es wie Päonie aus⸗ 
ſprechend — verſtehen wir aber ein einzelnes Beiſpiel. 
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Die Siſenbahn-Hängebrücke über den Niagara). 


Nach einer techniſchen Beſchreibung im Oeſterr. Ingenieur-Blatte. 


Im Anſchluß an Ihre Beſchreibung in Nr. 27 „Aus 
der Heimath“ übergebe ich Ihnen zu jedem beliebigen Ge— 
brauch folgende nähere Notiz der berühmten Hängebrücke, 
die, da der Erbauer ein geborener Deutſcher, Ingenieur 
Johann A. Röbling aus Sondershauſen, ausgewandert 
vor 25 Jahren, Ihr Intereſſe in Anſpruch nehmen möchte. 

An der Brückenſtelle rauſcht der reißende Niagara kaum 
von ſeinem Sturze erholt durch eine 225 Fuß tiefe Schlucht 
dahin. 1848 ſchwebte als Vorbote einer ſpäteren Brücke 


) Von Herrn Architekt Viſſer in Emden geht mir obige 
Ergänzung zu dem Artikel meiner Tochter in Nr. 27 zu Leicht 
möglich, daß die Amerikaner es nicht gern ſagen, daß Röbling 
ein Deutſcher iſt. In dem dort erwähnten Guide wird es ver: 
ſchwiegen. Meiner Tochter thut es Leid, ihrer Vermuthung nach 
dem Laute des Namens Röbling keinen Ausdruck gegeben zu 
haben. D. H. 


Jahrgang 1858. 


ein 2 Zoll ſtarkes Drahttau, verankert und geſtützt auf 
2 hölzerne 50° hohe Thürme über den Abgrund, woran 
mittelſt Rollen ein korbähnliches Geſtell mit 4 Sitzen hing 
und wodurch die einzige Communication zu Lande zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und Canada bewerkſtelligt wurde. 
Freilich eine gefährlich ausſehende Wanderſchaft, die aber 
nach dem Ausdrucke der Amerikaner gemacht werden mußte, 
wenn der Beſucher einen Vollgenuß der Naturſchönheiten 
des Niagara erhalten wollte. 

Nicht lange währte es, ſo ſchlang ſich Seil an Seil 
und eine aus 10 Drahtſeilen beſtehende, auf 4 Thürmen 
ruhende Hängebrücke, für Fuhrwerke und Fußgänger, ver— 
band die gegenüberliegenden Ufer. Bald hatte Sturm 
und Wetter dieſe Brücke jedoch ſo ſtark mitgenommen, daß 
nach Verlauf von 5 Jahren ſchon eine Erneuerung nöthig 
geweſen, wenn nicht zu gleicher Zeit durch die immer ge— 
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fteigerte Frequenz ein größerer und foliderer Bau Be: 
dürfniß geworden. 

Da entwickelte ſich über ihrem Haupte eine ungleich 
mächtigere Brücke, ſowohl für Fuhrwerk und Perſonen als 
auch für den Eiſenbahn-Verkehr beſtimmt. Die erſte Ei⸗ 
ſenbahn Hängebrücke hatte das Licht der Welt erblickt, und 
Röbling hatte durch Verbindung zweier verſchiedenen 
Brückenſyſteme wahr gemacht, was bisher für unausführ⸗ 
bar gehalten war. 

Bei einer Spannung von 821 Fuß bildet ſie eine nach 
oben leicht gekrümmte, hohle viereckige Röhre von 18 Fuß 
Höhe und 24 Fuß Weite, auf deren Boden die Fahrbahn 
für Fuhrwerke iſt, während ſich auf der Decke die Eiſen⸗ 
bahngeleiſe und zu deren Seiten die Fußwege befinden. 

Für Fußgänger iſt die Brücke ſtets offen und nach Er⸗ 
legung des Zolles frei zu paſſiren. Vier langgedehnte 
Pfiffe ſignaliſiren die Ankunft des Zuges; die Thore öff- 
nen ſich und langſam ächzt die Gütermaſchine mit einem 
gewaltigen Zuge, der oft die ganze Brückenbahn einnimmt, 
daher. Erſtaunt bleibt der Wanderer auf der Mitte der 


Brücke neben dem Geleiſe ſtehen, die Maſchine kommt näher 
und näher, doch Alles bleibt feſt und ruhig, bis der Zug 
nur noch wenige Schritte von dem halbängſtlichen Beobach— 
ter angekommen. Jetzt fängt ein geringes Senken an, je- 
doch fo wenig bemerkbar“), daß kaum die Stützſeile wan⸗ 
ken. Der Zug geht vorüber und erſt wenn er völlig vor— 
bei, beginnt ein leiſes Klirren der Häng- und Stüßfeile 
und die Brücke ſteigt in ihr altes Niveau zurück. 


Schließlich noch zur Mittheilung, daß die Lexington⸗ 
Danville⸗Eiſenbahn die zweite Hängebrücke, an Größe je⸗ 
doch die erſte im Rang von unſerm Landsmann unter ihren 
Kunſtbauten aufzuweiſen hat; bei 1224 Fuß Spannweite 
überbaut ſie an genannter Stelle den Fluß Kentucky, der 
an dieſer Stelle eine Schlucht von 300 Fuß Tiefe bildet. 


) Beim Experimentalzuge am 18. März 1855, aus 20 be⸗ 
ladenen Wagen und Maſchinen beſtehend, und ein Geſammt⸗ 
Sun von 326 Tons = 752,000 Pfd. darſtellend, betrug die 

enkung nur 0,82 Fuß. Große Perſonenzüge verurſachten nur 
eine Senkung von 4 Zoll. 


Rleinere Mittheilungen. 


Eine Seehunds⸗Geburt im zool. Garten von Same 
burg zeigt unſer Freund Dr. Brehm in den „Hamb. Nachr.“ 
folgendermaßen an: „Aus dem zoologiſchen Garten haben wir 
ein für den Verwaltungsrath und den Direktor, wie auch für 
die Beſuchenden, gleich erfreuliches Ereigniß zu melden. Die 
Seehündin, welche vom Anfange an von den übrigen getrennt 
lebte und zuerſt den oberen Teich bewohnte, hat geſtern Morz 
gen ein tüchtiges und bis jetzt äußerſt munteres Junges ge⸗ 
worfen. Dieſer Seehund war bisher kein beſonderer Liebling 
des Publikums. Er hatte beim Fang eine Hautwunde erhal 
ten, welche, wie dies bei felt⸗ oder thranreichen Thieren ge⸗ 
wöhnlich ist, nicht heilen wollte und das ſonſt ſo anſprechend 
gezeichnete Thier in häßlicher Weiſe verunzierte. Die meiſten 
Beſucher des Gartens wunderten ſich, daß ein ſo fehlerhaftes 
Thier überhaupt ausgeſtellt werde. Doch hatte dies, wie jetzt 
ſich herausſtellt, feine ſehr guten Gründe. Die Seehündin war 
trächtig, und es lag namentlich dem Direktor des zoologiſchen 
Gartens ſehr viel daran, über die Geburt und die erſte Lebens⸗ 
zeit des Thiercd Beobachtungen zu ſammeln, indem gerade hier⸗ 
über den Naturforſchern bisher genügende Kunde fehlte. Man⸗ 
cherlei Geſchichten, denen ſelbſtbeobachtende Forſcher wenig Glau⸗ 
ben beimeſſen konnten, galten noch für baare Münze. So z. B. 
wurde behauptet, daß der junge Seehund, welcher mit einem 
dichten Wollkleid zur Welt kommt, nicht ſchwimmen könne, weil 
in Folge der durch eben dieſes Kleid bewirkten Vergrößerung 
des Leibes derſelbe fo viel an feinen ſpeeifiſchen Gewicht ver: 
liere, daß ihn das Waſſer aus der Tiefe emporſchleudere, wie 
einen leichten Kork. Demnach müſſe der junge Seehund auf 
dem Lande gejängt werden und die Mutter aus Liebe zum 
Jungen wochenlang hier verweilen, ohne zu freſſen. Man nahm 
daher an, daß die beobachtete Abmagerung der jäugenten See 
hündin die Folge einer ſo erhabenen Mutterliebe wäre, und 
zartfühlende Herzen bemitleideten und bewunderten die redliche 
Seehundsmutter. Es kommt zwar vor, daß Seehündchen, welche 
in engem Gewahrſam, in dürftig mit Waſſer gefüllten Waſch⸗ 
wannen zur Welt kommen, tagelang ihr Wollkleid tragen und 
dadurch zu derartigen Muthmaßungen Anlaß geben können. Im 
Freileben des Seehundes aber ſcheint gedachte Wochenbettdiät 
nicht nöthig zu ſein, wie die Beobachtungen, welche bis jetzt 
an dem in unſerem zoologiſchen Garten geborenen Seehunde 
gemacht werden konnten. mit Gewißheit darthun dürften. Das 
Thier iſt in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag geboren 
worden und zwar auf dem Lande, was aus untrüglichen An⸗ 
zeichen zu ſchließen. Wenige Stunden, vielleicht wenige Minu⸗ 
ten nach ſeiner Geburt hat es ſein Wollkleid abgelegt; vielleicht 
iſt daſſelbe durch Lecken ſeitens der Alten gelöjt worden. Die 
Wolle ſelbſt wurde auf einer Stelle von ſehr geringem Um⸗ 
fange gefunden, dicht neben dem Platze, auf welchem die Geburt 
ſtattgefunden hat. Bei Ankunft der Wärter am frühen Morgen 
ſchwammen Mutter und Kind ſchon höchſt vergnügt im Waſſer 
umber; gegen 10 Uhr Vormittags, alſo kaum länger als acht 
Stunden nach erfolgter Geburt, begann das Junge bereits luſtig 
mit der Alten zu ſpielen. Mehrmals rutſchten Beide auf's 


Land hinauf, und das Junge verſuchte zu ſaugen. In feinem 
Ausſehen und Weſen gleicht der junge Weltbuͤrger ſchon ganz 
ſeinen Eltern. Seine großen runden Augen ſind vollſtändig 
geöffnet und ſchauen munter in's Weite. Das Haarkleid zeigt 
etwas friſchere Farben und ſcheint auch ein wenig Länger zu 
ſein, als das der Alten; im Uebrigen hat es bereits den Glanz 
und das dem Fell der Robben eigenthümliche Farbenſpiel. Alle 
Bewegungen des Thierchens find im Waſſer genau ebenſo mei⸗ 
ſterhaft und auf dem Lande ebenſo ungeſchickt, wie bei der Alten. 
Unſer Neugeborner ſchwimmt ſchon ausgezeichnet, auf dem 
Bauche, wie auf dem Rücken, taucht leicht und lange, ſchließt 
ſeine Naſenlöcher und ſchnauft beim Herauskommen ganz wie 
die Alten. Er iſt ſeine guten zwei Fuß lang, ſo groß etwa 
wie ein Dachshund, vier bis funf Zoll ſtark am Leibe und nach 
der ungefähren Schätzung 10 bis 12 Pfd. ſchwer. — Wirklich 
allerliebſt find die Spiele zwiſchen Mutter und Kind. Es liegt 
eine große Zartheit ſeitens der Alten und eine nicht geringere 
Anhänglichkeit ſeitens des Jungen in jeder Bewegung. Von 
Zeit zu Zeit tauchen beider Köpfe aus dem Waſſer auf, dicht 
neben einander: dann berühren ſich beide Thiere, als wollten 
ſie ſich küſſen. Die alte folgt ihrem Sprößling bei jeder Be— 
wegung. Der kleine Burſch treibt ſich nach ſeinem Belieben 
im Waſſer umher, und die gefällige Mutter läßt ihn gewaͤhren. 
Nur wenn es auf's Land gehen ſoll, giebt ſie den zu nehmen⸗ 
den Weg an. Der junge Seehund itt jedenfalls ſehenswerth 
und wird gewiß die vollſte Beachtung des Publikums finden. 
Wer ihn aber ſehen will, thue es bald, denn es iſt noch keines 
wegs ausgemacht, ob er erhalten bleiben wird. Es wäre dies, 
wie wir hören, der erſte derartige Fall. 

Zur Des infection. Von Dr. Le Boir in Leiden. Der 
engliſche Landwirth Mechi, welcher ſich durch ſeine großartigen 
Drain⸗ und Bewäſſerungsſyſteme fo verdient und berühmt gez 
macht hat, giebt in einem feiner Aufſätze an, daß er die reini⸗ 
genden Eigenſchaften des Dampfes benutzt, um feine großen 
Compoſtkeller oder Ciſternen geruchlos zu machen. Dies ge 
lingt vorzüglich. . 

Ich habe dabei bemerkt, daß man — ohne Dappfkeſſel — 
mit einer Bedeckung von ſtets benetztem Gewebe jeden 
übeln Geruch wegnehmen kann. Vielleicht iſt dies eine bekannte 
Thatſache und dann lenke ich die Aufmerkſamkeit nur neuer⸗ 
dings darauf, da es zur Benutzung der Fakal⸗Stoffe aus 
den Städten in der Landwirthſchaft ein bequemes und ganz 
koſtenloſes Desinfectionsmittel iſt. Ein naſſes Tuch wirkt in 
einem ſchnellen Luftſtrome ſo kräftig desinſteirend, daß Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff, von welchem ſich in jeder Minute ein halber Ku⸗ 
bikcentimeter ver Quadrattentimeter Tuck darunter entwickelt, 
ganz unbemerkbar gemacht wird. Faulende thieriſche Abfälle 
können auch vorzüglich mit einer Löſung von ſchwefelſaurer 
Thonerde, worin feines Knochenkohlenpulver aufgerührt iſt, ge⸗ 
ruchlos gemacht werden. Dies ſcheint mir dem Düngerwerth 
nicht zu ſchaden. g 

(Journal f. prakt. Chemie, 1863, Bd. LXXXIV. S. 147.) 

Obne Anwendung von Silberſalzen unmittel⸗ 
bar kräftige voſitive Photographien berzuſtellen. 
Von Dr. F. Zöllner in Leipzig. Die Präparation des Papiers 
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geſchieht einfach dadurch, daß man daſſelbe kurze Zeit auf einer 


ſtark verdünnten und mit oxalfaurem Eiſenoryd verſetzten Lö⸗ witterungsbeobachtungen. 
fung von Eiſenchlorid ſchwimmen laßt. Wird das fo behandelte , . 
und alsdann im Dunkeln getrocknete Papier mit Jodkalium⸗ Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 


löſung in Berührung gebracht, ſo findet an allen Berührungs⸗ tur um 7 Uhr Morgens: 
ſtellen durch die Bildung von Jodſtärke eine intenſiv dunkle 


Färbung ſtatt. Dieſe Eigenſchaft verliert jedoch das Papier in 6. Aug.] 7. Aug.] 8. Aug.] 9. Aug. 10. Aug.] 11. Aug.]12. Aug. 
demſelben Maaße, als 5 85 Einwirkung des Lichtes Age in RA Re N= R Ne Ae e 
wird, ſo daß man daſſelbe nur mit einem Kupferſtiche, einer Brüſſel (+ 13.50 15,407 15,4 22,2 17,807 15,7 ＋ 13,8 
Handſchrift, Pflanze u. dgl. m. zu bedecken und unter einer Greenwich 13,40 16,4 18,50＋ 17,30 17,4|+ 15,114 13,8 
Glasplatte dem Lichte auszuſetzen braucht, um durch die bier? Valentia |+ 13,4 14.2 13.44 — — 1 12.5(＋ 13,4 
auf folgende Behandlung mit Jodkaliumlöſung eine deutliche Havre 14.2 15,30 15,80＋ 15,77 14.60(＋ 15,1 14,2 
Copie vom Original zu erhalten. Die Empfindlichkeit des Pa⸗ Paris 15, 14.6, 18,214 18,2]4- 14.9 (L 15,7|4- 11,8 
piers iſt vollkommen eben jo groß, wie die des ſogenannten Straßburg ＋ 16,215, 15,4157 ＋ 16,6 17,3]+ 16,1 
poſiliven Chlorſilberpaplers in der gewöhnlichen Photographie. Marſeille ＋ 18,60 18,30 18,54 18,114 18,1/4 17,4 17,9 
Das Präpariren kann 8 bis 14 Tage vor dem Gebrauch vor⸗ Madrid . 14.8 ＋ 18, 18,2 18, 19,0 17,94 17.8 
enommen und das Hervorrufen des Bildes mit Jodkalium⸗ Alicante 23,0 25,314 25,67 23,4 24,8 23,7 725,3 
öſung bis 6 Stunden nach der Expoſition verſchoben werden. Rom +18,2)+ 17.00 / 17,8/4+ 20,0)-+ 19,27 19,47 18,6 
Dieſer Umſtand ſowobl als auch die große Einfachbeit und Turin [419,214 18,0 f 19,67 23,54 19,6 15,6)4 17,2 
Wohlfeilheit des Verfabrens macht daſſelbe vorzugsweiſe zur Wien 16,2 16,807 15,8 16,21+ 18.2 ＋ 19,6[4- 17,8 

leichten Herſtellung von Pflanzenabdrücken geeignet. Dergleichen Moskau . 13,0 12,314 11,27 11,54 10,0 — Er 
Abdrücke wurden zum Schluß von Dr. 3. vorgelegt und eben⸗ Petersb. 12.3 12,2 11,47 11,0) 4 12,8|4+ 12,0)+ 12,0 
fo noch unſichtbare Copien durch Ueberſtreichen mit der oben Stockholm 11,8 11,31 9,6 14,71 12,214 11,714 11.8 
erwähnten Jodkaliumlöſung zum Vorſchein gebracht. Kopenh. 13,117, — |+ alt 13,6|-- 14,54 11,2 
(Leipz. Tagebl.) Leipzig I- 13,2 14,0 15,4 15,414 17,2, 15,9 13/4 


Tinladung 
zur 3. Verſammlung des deutſchen Humboldt-Vereins (Feier des 5. Humboldtfeſtes) 
in Reichenbach i. V. 


Den 14. und 15. September d. J. ſoll in Reichenbach im Voigtlande die dritte Verſammlung des deutſchen Hum⸗ 
boldt⸗Vereins abgehalten werden, und es werden hiermit alle Verehrer A. v. Humboldt's, die Mitglieder von naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen, Gewerbe- und Fortbildungs vereinen, ſowie überhaupt alle Freunde und Pfleger der Naturwiſſeuſchaft im Geiſte Humboldt's, 
Er die Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Bildung im Volke am Herzen liegt, zur Theilnahme an der Verſammlung eins 
geladen. ER 5 8 R 
Den Feſttheilnehmern wird eine Ansftellung voigtländiſcher Naturprodukte und Gewerbserzeugniſſe geöffnet fein, 
und außerdem dürfte ein Veſuch der ſchönen Thäler der Elſter und Göltzſch mit ihren maleriſchen und großartigen Ueber⸗ 
brückungen weſentlich zur Erhohung des Feſtgenuſſes beitragen. Den einen Tag länger Verweilenden ſoll auch Gelegenheit zu 
einer Fahrt nach dem Topasfelſen Schneckenſtein bei Tannebergsthal geboten werden. 

ER Anmeldungen zn Vorträgen, ſowie Geſuche um Wohnungen, welche von einer großen Zahl biefiger Bürger 
gaſtfreundlich den ankommeuden Gäſten zur Verfügung geſtellt worden find, mögen rechtzeitig und längſtens bis zum 10. Sept. 
an einen der unterzeichneten Geſchäftsfübrer erfolgen. 

Bemerkt wird, daß bis jetzt von Seiten der Direction der k. ſächſ. weſtlichen Staats⸗Eiſenbahnen unter Vorzeigung 
von Interimskarten die Gültigkeit der am 12. oder 13. Sept. gelöſten Tagesbillets bis zum 16. Sept. verlängert, und daß unter 
gleicher Bedingung auch von Seiten des Directoriums der Magdeburg-Cöthen-Halle⸗Leipziger Eiſenbahn⸗Geſellſchaft eine Er⸗ 
mäßigung in der Weife bewilligt worden iſt, daß die am 12. oder 13. Sept. zum einfachen Fahrpreiſe gelöſten Billets auch für 
die Rückfahrt bis incl. den 16. Sept. Gültigkeit haben ſollen. 

Diejenigen Mitglieder des deutſchen Humboldt⸗Vereines, welche von dieſen Vergünſtigungen Gebrauch machen wollen, 
werden erſucht, ſich bezüglich der Zuſtellung von Nachweiskarten an uns zu wenden. 

„Das Anmeldebureau befindet ſich im Lokale der Geſellſchaft „Concordia“ am Eingange der Bahnhofsſtraße. Der Preis 
der Mitgliedskarte it auf 20 Nor. feſtgeſetzt worden. Eingeführte Damen erhalten die Mitgliedskarte unentgeltlich. 


Reichen bach, den 12. Auguſt 1863. B 2 
Die Geſchäftsfüßrer: 
Dr. Ernſt Köhler. Dr. Oscar Kürſten. 


Programm. 


Sonntag, den 13. Sept., Empfang der ankommenden Gäſte. Abends Concert und Vorträge der Männergeſangvereine im 
Garten der Geſellſchaft „Frohſinn“. 

Montag, ven 14. Sept., Vormittags 9 Uhr Eröffnung der Verſammlung im Saale des Rathhauſes. Begrüßung der Ber- 
ſammelten. Vorträge. a 
Nachmittag 1 Uhr Geſchäftliches. Wahl des Verſammlungsortes und der Geſchäftsführer für 1864. 
Nachmittag 3 Uhr Feſtmahl im Rathhausſaale. 
Abends Concert und geſellige Unterhaltung in der Schützenburg. 

Dienſtag, den 15. Sept., Vormittag 9 Uhr Beſichtigung der voigtl. Gewerb⸗ und Produkten⸗Ausſtellung. 

5 Mittag Ausflug nach Jocketa, nach dem Trieb: und Elſterthale. 
Mittwoch, dene 16. Sept., früh für die länger verweilenden Mitglieder Fahrt nach dem Topasfelſen Schneckenſtein. 


Die verehrlichen Redaktionen werden um gefällige Aufnahme dieſer Bekanntmachung in die Spalten ihrer Zeitungen 


gebeten. 
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